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taz 🐾 am wochenende 5756 schwerpunkt

Interview Kaija Kutter

taz: Herr Rabe, Sie sagten zum Schulstart, einige 
Schulen sollten mehr Hausaufgaben geben. Wel-
che Schulen meinen Sie?

Ties Rabe: In der Vergangenheit hatte ich 
mich dafür eingesetzt, dass es mit den Hausauf-
gaben nicht übertrieben wird und wir eine Ober-
grenze festlegen von einer Stunde pro Werktag 
oder fünf pro Woche. Das war Richtung Gymna-
sien gemünzt, wo wir immer wieder von Einzel-
fällen hörten, in denen es zu viel Hausaufgaben 
gab. Jetzt habe ich bei einer Reihe von Schulbe-
suchen den Eindruck gewonnen, dass einzelne 
Schulen gar keine Hausaufgaben mehr geben. 
Das betrifft Grundschulen, Stadtteilschulen und 
Gymnasien gleichermaßen. Da sage ich, wir be-
nötigen auch eine Untergrenze. Wenn ich hier aus 
Versehen „Hausaufgaben“ sagte, bitte ich um eine 
leichte Korrektur, wir sprechen nur von „Schul-
aufgaben“.

Eine Grundschule schreibt ihren Eltern: 
„Hausaufgaben geben wir an einer Ganztags-
schule nicht mehr auf. Sie können am Abend 
einfach Mama oder Papa sein.“ Meinen Sie so-
was?

Deshalb spreche ich von Schulaufgaben. Mir 
geht es nicht darum, dass man zwingend zu Hause 
etwas machen muss. Mir geht es darum, dass am 
Nachmittag, wenn kein Unterricht mehr ist, Schü-
ler noch etwas lernen und dazu Schulaufgaben 
machen. Die können selbstverständlich im Ganz-
tag gemacht werden. Aber es ist schon wichtig, 
dass wir die Zeit am Nachmittag nutzen, damit 
Kinder Dinge wiederholen oder einüben können.

Ist Ihr Appell eine Manöverkritik an der Ganz-
tagsschule? Es gibt ja fast nur Ganztagsschulen 
in Hamburg.

Ich kritisiere, wenn Kinder am Nachmittag 
keine Gelegenheit haben, zusätzlich zu lernen. 
Eine ganze Reihe von Elternhäusern bieten eine 
lernanregende Umgebung und lernen mit den 
Kindern. Aber wir haben viele, da ist das nicht 
der Fall. Da wünsche ich mir, dass die Schule An-
regung gibt und den Kindern sagt: „Am Nachmit-
tag beschäftigst du dich damit, du liest einmal je-
nes Buch, oder du lernst das kleine Einmalsieben.“

Sie sagten: „Wir haben das früher doch auch 
gemacht“. Früher gab es kaum Ganztagsschulen.

Die Frage ist schlicht, was man nachmittags im 
Ganztag macht. Wissenschaftler kritisieren die so-
ziale Ungerechtigkeit unseres Schulsystems und 
führen sie auch darauf zurück, dass Kinder eigent-
lich relativ wenig Schule haben. Schulaufgaben 
können diesem Problem begegnen. Ein Grund-
schüler ist mindestens zwölf Stunden wach. Das 
sind in der Woche 84 Stunden. Weniger als ein 
Viertel dieser Zeit verbringt ein Kind im Grund-
schulunterricht. Deswegen sind wir leider sehr 
stark darauf angewiesen, dass Eltern in die Lü-
cke springen und einen guten Job machen. Da, 
wo das nicht passiert, gibt es eine große Benach-
teiligung von Kindern. Mir liegt deshalb daran, 
vor allem im Ganztag zusätzliche Lernzeit über 
die Unterrichtszeit hinaus zu gewinnen.

Ganztagsschule geht bis 16 Uhr. Eltern wird 
versprochen, dass es danach keine Hausaufga-
ben gibt. Würde sich das ändern?

Nein. Ich möchte das Versprechen nicht bre-
chen. Und wenn wir jetzt mal über realistische Zei-
ten reden, dann sollte ein Grundschüler in Klasse 
2, 3 und 4 zwei bis vier Stunden in der Woche zu-
sätzlich zum Unterricht Schulaufgaben machen. 
Angesichts von 15 Stunden im Ganztag bleibt ge-
nügend Zeit fürs Mittagessen oder für Spielen 
oder andere Dinge. Es würde reichen, wenn im 
Ganztag täglich eine halbe Stunde für Schulauf-
gaben organisiert wird.

Es gibt Schulen, die haben Alternativen ent-
wickelt. Zum Beispiel Mathe-Klub oder Lernbü-
ros, individuelle Förder- und Lernzeiten. Ist das 
in Ihrem Sinne oder kritisieren Sie dies?

Weder noch. Wie solche Schulaufgaben gestal-
tet werden, müssen die Lehrer der Schule im Kon-
text ihres Unterrichts bewerten. Da kann ich mir 
vorstellen, dass es Förder- und Lernzeiten gibt. 
Es muss aber auch möglich sein, dass Kinder das 
Buch „King Kong, das Fußballschwein“ aus dem 

Schulunterricht lesen und nicht gesagt wird: 
„Heute spielen wir Kaufmannsladen“.

Es geht Ihnen um Schulaufgaben für jedes 
Kind.

In der Tat. Die Schulaufgaben sollen mit dem 
Unterricht vernetzt sein.

Planen Sie eine Richtlinie?
Das erörtern wir demnächst mit den Schullei-

tungen. Wir besuchen alle Grundschulen und gu-
cken, wie es mit den Schulaufgaben läuft. Wel-
che Wege die richtigen sind, das muss man dann 
sehen.

Der Ganztagsausbau geschah in Ihrer Amts-
zeit. Ging das zu schnell? Ist es nicht Ihr Fehler, 
wenn es nicht gut läuft?

Ich würde gern die teilnehmenden 40.000 Kin-
der fragen ob sie das zu schnell fanden und lieber 
zu Hause wären. Dem Schulsenator vorzuwerfen, 
er habe das zu schnell gemacht, ist seltsam. Ham-
burg war viel zu langsam. Es gab in der Stadt ein 
großes Betreuungsproblem. Das mussten wir lö-
sen. Dass etwas dann weiterentwickelt wird, ist 
das andere.

Eltern von älteren Schülern kritisieren, dass 
ihre Kinder trotz Ganztagsschule nach 16 Uhr 
viel zu tun haben: für Klausuren üben, Voka-
beln üben.

Aber diese Kinder wären doch gar nicht da-
von betroffen, wenn ich sage, jeder Schüler soll 
20 oder 30 Minuten Schulaufgaben machen. Of-
fensichtlich machen sie ja schon Schulaufgaben.

Aber wie bewerten Sie das denn? Der Kinder- 
und Jugendbericht der Bundesregierung kriti-
siert ja auch, dass Jugend als eigne Lebensphase 
nicht mehr stattfindet.

Wir müssen ein vernünftiges Maß finden. Mich 
wurmt schon, dass ganz Deutschland eine an-
gebliche Bildungskatastrophe ständig heraufbe-
schwört. Es gab einen Aufschrei, als die jüngste 
Pisa-Studie ergeben hat, dass Deutschland im Ver-
gleich zu den anderen Ländern in den Kernkom-
petenzen schlechter wurde. Das wühlt alle auf. 
Aber nun müssen wir auch den Mut zum Handeln 
haben. Niemand lernt lesen, wenn er zu Hause 
Freizeit vor dem Fernseher verbringt. Darum geht 
es mir. Ich sage: Lediglich 27 Schulstunden Un-
terricht zu besuchen, ist zu wenig. Mehr als fünf 
Stunden zusätzlich noch zu Hause zu machen, 
wäre mir zu viel. Wenn ein Kind heute schon viel 
macht, kriegt es nicht mehr auf. Aber die, die bis-
her nichts gemacht haben, die will ich erreichen.

Das informelle Lernen und Leben außerhalb 
der Schule kommt zu kurz. Die Kinder daddeln 
noch auf dem Smartphone, und dann ist Bett-
zeit.

Sicher muss man da hingucken. Die unter-
richtsfreie Zeit am Nachmittag beginnt in der 
Regel um 14 Uhr. Zubettgehen ist sicher nicht 
vor halb neun, dazwischen liegen sechseinhalb 
Stunden. Da ist bei 30 Minuten Schulaufgaben 
noch eine Menge Zeit, die man sinnvoll für an-
dere Dinge nutzen kann.

Der Ganztag geht bis 16 Uhr.
Ich hab bereits gesagt, dass Schulaufgaben in 

der Ganztagsschule gemacht werden sollten. Aber 
nicht im Unterricht, sondern am Nachmittag im 
Ganztag, zusätzlich zu den Unterrichtsstunden. 
Zwischen dem Unterrichtsende von 14 Uhr und 
einer Zubettgehzeit von 20.30 Uhr liegen sechs-
einhalb Stunden. Nach Abzug von einer halben 
Stunde Hausaufgaben ist da noch viel, viel Zeit 
für Sportverein, Ballett oder Klavierunterricht.

Für die gleiche Aufgabe braucht ein Kind fünf 
Minuten und das andere acht mal so lang.

Ohne Üben können Kinder nicht lesen lernen. 
Dass man das Wort „Wahl“ mit „h“ und „Wal“ ohne 
„h“ schreibt, ist eine Sache von Auswendiglernen. 
Wenn nur der Unterricht das alles vermitteln, ver-
tiefen, einüben und festigen soll, müssen wir uns 
über Bildungskatastrophen nicht wundern.

Wäre es eine Option, die Halbtagsschule wie-
der einzuführen, mit guten Hausaufgabenhil-
fen für Bedürftige?

Um Gottes Willen. Ich werde nicht rund 40.000 
Grundschüler, die täglich freiwillig und gern die 
Ganztagsschule besuchen, wieder vor die Tür set-
zen. Zudem ist die Teilnahme freiwillig, wer will, 
darf zu Hause bleiben.

Der Hamburger Schulsenator Ties Rabe (SPD) hält 27 Stunden 
Unterricht in der Grundschule für nicht ausreichend, um Kinder zu 
bilden. Deshalb will er eine Hausaufgaben-Zeit vorschreiben 
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In Hamburg hat Schulsenator Ties Rabe zum Schulstart mehr Hausaufgaben gefordert. Ganztagsschulen 
wie die Schule Traberweg haben sie bewusst abgeschafft, um Kinder und Elternhäuser nicht zu belasten
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Von Kaija Kutter

S
ie hat das Interview mit dem 
Senator im Fernsehen ver-
folgt. „Ich hab’ gehofft, dass 
das keiner hört“, sagt Anja 
Kusserow. Doch nun hat sie 
schon ein Elternteil ange-

sprochen, was denn mit den Hausauf-
gaben wäre. Ein Reizwort.

Hamburgs Schulsenator Ties Rabe 
(SPD) hatte zum Schulstart in Print, 
Funk und Fernsehen gefordert, dass 
Lehrer mehr Hausaufgaben geben 
sollen. Was teils wütende Reaktionen 
bei Eltern von Ganztagsschülern her-
vorrief. Denn schon heute sitzen auch 
Ganztagsschüler bis zum Schlafenge-
hen an den Aufgaben. „Der Schulsena-
tor nimmt Hamburgs Schülerinnen die 
Freizeit“, skandierte Maik Findeisen, Va-
ter eines Zehntklässlers. Doch es geht 
im Grunde um die kleinen Kinder und 
um die Frage, was kindgerecht ist.

Kusserow ist Erzieherin an der Ganz-
tagsgrundschule Traberweg. Als die 
Schule im Nordosten Hamburgs vor 
sechs Jahren Ganztagsschule wurde, 
gab es für die Kinder ein enges Zeitkor-
sett: Bis 13 Uhr waren die Kinder bei den 
Lehrern in der Klasse, dann wurde in 
drei Schichten gegessen. Ab 14 Uhr wa-
ren 23 Kinder bei Erzieherin Anja Kus-
serow im Klassenraum zur „Hausauf-
gabenzeit“. Erst ab 14.30 Uhr durften 
die Kinder raus und spielen. „Und um 
15 Uhr wurden die ersten schon abge-
holt“, erzählt Kusserow. Um 16 Uhr die 
nächsten. „Der Nachmittag war so zer-
stückelt.“

Und es lief nicht gut in der Haus-
aufgabenzeit. „Die schnellen Kinder 
hatten ruck, zuck ihr Arbeitsblatt fer-
tig. Dann bekamen sie Zusatzblätter. 
Dann Ausmalbilder.“ Die Kinder hät-

ten draußen spielen wollen, doch sie 
war verpflichtet, sie in der Klasse zu 
halten. „Und die langsamen Kinder, die 
guckten in der Gegend rum. Fummel-
ten an ihrem Bleistift. Wenn sie sagten 
,Ich weiß nicht wie es geht‘, mussten sie 
warten, bis sie an die Reihe kommen. 
Und wurden die Kinder nicht fertig, 
mussten die Eltern das mit ihnen zu 
Hause machen.“

Seit etwa vier Jahren sind Hausaufga-
ben am Traberweg abgeschafft. Es gibt 
auch nicht mehr die Pflicht, dass die 
Kinder am Nachmittag in ihrem Klas-
senraum bleiben. „Ohne Hausaufgaben 
waren die Kinder wie ausgewechselt“, 
sagt Kusserow. „Sie haben Höhlen ge-
baut und Rollenspiele gespielt.“

Die Schule Traberweg ist ein Neu-
bau aus den 1990ern, ein lichtes Ge-
bäude mit grünen Pflanzen und fröh-
lichen Farben. Der Raum ist hier Päda-
goge, die Kinder wirken entspannt, die 
Atmosphäre erinnert ein bisschen an 
Bullerbü. Das Zentrum ist ein Innen-
hof, der zugleich Aula ist.

Zwei Mädchen spielen auf dem Hof. 
„Wohin willst du?“, begrüßen sie den 
Gast. „Wisst ihr, wo der Schulleiter ist?“ 
– „Komm mit, wir bringen dich hin“. 
Handwerker zimmern an Lernhäus-
chen, neue Rückzugsorte für die Kin-
der. Vor dem Eingang steht eine Erzie-
herin an einem kleinen Stehpult, der 
„Rezeption“, an der eingetragen wird, 
wenn ein Kind abgeholt wird. 

Der Direktor führt seinen Besuch 
erst mal in die Mensa. Es gibt heute 
Kartoffeln, Wurzelgemüse und Hüh-
nerkeule. Die Kinder rücken, machen 
Platz am Tisch. Ein Mädchen versucht 
die Keule mit Messer und Gabel zu es-
sen, rutsch ab, nimmt das Ding in die 
Hand. Nicht leicht.

Später werden an diesen Tischen 
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Trauben von Jungs Monopoly spielen. 
Papiergeld wechseln. Kopfrechnen. 
„Gib mir ’nen Zwanziger“, sagt ein Junge 
zu seinem Freund, der 14 Mark Miete 
zahlen muss, und gibt ihm sechs Ei-
ner zurück. Informelles Lernen. „Einer 
der Zweitklässler wollte gerade von mir 
wissen, wie viel acht mal 25 ist“, sagt ein 
junger Erzieher.

Zurück im Büro erklärt Schullei-
ter Jörg Behnken die Hintergründe. 
„Wir müssen gucken, was braucht ein 
Grundschüler am Nachmittag?“, sagt er. 
„Die Kinder haben heute nur noch zwei 
Lebenswelten: Schule und Zuhause.“ 
Man brauche offene Lernangebote, 
die auch die außerschulischen Kompe-
tenzen der Kinder im Blick haben. Am 
Nachmittag müssen die Kinder auch 
mal zum Rodelberg oder Schlittschuh-
laufen. Das geht nicht in der zerstückel-
ten Zeit. Und am wichtigsten ist ihnen, 
das ergab eine Umfrage, mit Freunden 
zu spielen.

Erzieherteam und Lehrerkollegium 
der Schule Traberweg haben schon 2014 
ein neues Konzept entwickelt, das jetzt 
unter Nachbarschulen mehr und mehr 
Anhänger gewinnt. „Hausaufgaben ge-
ben wir an einer Ganztagsschule nicht 
mehr auf. Denn an unserer Schule ist 
das Lernen ab 16 Uhr beendet. Sie kön-
nen am Abend einfach Mama und Papa 
sein“, steht in einer Powerpoint-Präsen-
tation für die Eltern. Nur in Klasse vier 
gibt es weiter täglich „verbindliche Auf-
gaben aus dem Vormittag“, zur Vorbe-
reitung auf die weiterführende Schule.

Für die Jüngeren gibt es am Nach-
mittag das, was Behnken „intelligentes 
Üben“ nennt. Im Treppenhaus kommt 
uns ein kleiner Junge mit Arbeits-
heft entgegen und fragt, ob es schon 
zwei Uhr ist. Er kommt aus der „Lern-
unterstützung“, die die Lehrer nach 

13 Uhr für Kinder anbieten, die Auf-
gaben vom Vormittag noch beenden 
müssen oder „noch etwas Futter brau-
chen“, wie Behnken sagt. Für Kinder, die 
früher vom Sitzenbleiben bedroht wä-
ren, gibt es auch gezielte Förderstun-
den im Lesen, Schreiben, Rechnen. 
Und für Leistungsstarke gibt es „Pro-
fikurse“ wie etwa Schülerzeitung. Um 
Kinder mit Lernschwierigkeiten küm-
mert sich eine Lerntherapeutin.

Ist all das genug, um den SPD-Schul-
senator Ties Rabe zu besänftigen, der in 
seinem neu mit dunklen Möbeln ein-
gerichteten Büro im 16. Stock der Ham-
burger Straße einen anderen Blick auf 
die Dinge hat? Die FDP hat wegen des 
Traberwegs schon zwei Anfragen ge-
stellt. Das spornt Rabe an, das Feld der 
konservativen Schulpolitik will er nicht 
der Opposition lassen. Er ist von Beruf 
Gymnasiallehrer und zeigt das auch. 
Er forderte, Lehrer sollten mehr Haus-
aufgaben geben, er wundere sich, wa-
rum die „aus der Mode gekommen“ wä-
ren. Nach dem Hinweis, dass Hamburg 
doch fast nur Ganztagsschulen hat, kor-
rigiert Rabe sich. Er spricht nun von 
„Schulaufgaben“ von mindestens 20 
Minuten für Grundschüler am Tag und 
30 Minuten für ältere. Es reiche nicht zu 
sagen „Heute spielen wir Kaufmanns-
laden“, sagt er.

Müssen die Kinder also wieder bei 
ihren Erziehern im Klassenraum sit-
zen? Und wenn sie es nicht schaffen, 
nicht fertig werden, müssen die von Be-
ruf auch müden Eltern am Abend mit 
den Kindern büffeln?

Anja Kusserow befürchtet, dass der 
Senator Druck aufbaut und die Eltern 
wieder verunsichert, sodass sie von 
sich aus nach Hausaufgaben verlan-
gen. Möglicherweise verpflichtet sogar 
demnächst eine Richtlinie dazu. Gerade 

Kaufmannsladen, den es als Spielmö-
bel nur in der Vorschule gibt, hätten die 
Kinder gern gespielt, in der Mathewerk-
statt Materialien zweckentfremdet und 
Preise errechnet. „Manchmal sind ihre 
Äpfel sehr teuer“, sagt Kusserow.

Die Kinder spielten auch gern ein-
fach Schule, oder das Taschengeld-
Spiel, oder Skippo, „11er raus“ und 
Rummi-Cup. „Das Lernen passiert un-
auffällig, die merken gar nicht, was sie 
da tun.“

Der Traberweg ist zwar Pionier, aber 
kein Einzelfall. Insgesamt hat Hamburg 
126 Ganztagsschulen mit Nachmittags-
betreuung. „Der Schulsenator darf al-
ternative Lernformate zu Hausaufga-
ben nicht ausbremsen“, warnt Kristin 
Alheit, bis vor Kurzem Sozialministe-
rin in Kiel und neuerdings Geschäfts-

führerin des Paritätischen Landesver-
bands Hamburg. „Mit der klassischen 
Zeitaufteilung ist niemand zufrieden. 
Das ist für die Kinder nicht sinnvoll“, 
sagt Manja Scheibner, Referentin für 
Ganztagspädagogik bei Alheits Ver-
band.

Deswegen sind einige Schulen da-
bei, andere Formen zu entwickeln. Eine 
Schule in Hamburg-Eidelstedt zum Bei-
spiel hat „Trainingszeit“ von zwei mal 
60 Minuten die Woche, in der Kinder 
selbst entscheiden, was sie üben wol-
len. Denn Hausaufgaben im alten Sinn 
sollten „Zuhause mit einer Bezugsper-
son erledigt werden“, heißt es im Kon-
zept. Die Hausaufgaben in der Klassen-
situation setze die Kinder „in beson-
derem Maß unter Druck“. Die einen 
wollten schnell fertig werden. „An-
dere empfinden das als Wettbewerb 
und fühlten sich unterlegen. Die Kin-
der, denen es am Vormittag schwer fällt 
zu lernen, kommen auch mit den Haus-
aufgaben nachmittags nicht gut klar.“

Schulsentor Rabe sagt, ihn treibe die 
Sorge um, dass jene Kinder, die aus so-
genannten bildungsfernen Familien 
stammten, zu wenig lernten, wenn for-
male Übungszeit außerhalb des Unter-
richts ganz wegfalle. Mit Daten aus den 
lokalen Schultests unterfüttern kann er 
diese Sorge noch nicht.

Was nützen überhaupt Hausaufga-
ben? „Um diese Frage zu beantworten, 
muss man nach den Zielen fragen“, sagt 
Ulrich Trautwein von der Universität 
Tübingen, einer der führenden Haus-
aufgabenforscher, der zu denen gehört, 
die vor den Risiken warnen.

Ein erstes Ziel, sagt Trautwein, sei 
„Leistungssteigerung“. In der Mehr-
zahl der Studien gebe es positive Ef-
fekte, bei Schülern, die ihre Hausauf-
gaben ordentlich erledigten. Doch es 

gebe halt auch Schüler, die sehr lange 
vor den Hausaufgaben sitzen und an 
ihnen verzweifeln. „Diese Schüler sind 
doppelt bestraft: Hausaufgaben kosten 
sie viel Zeit, ohne dass sie einen großen 
Gewinn davon haben.“

Ein zweites Ziel sei, dass Schüler ler-
nen sollen, sich selbst zu regulieren. Die 
Datenlage hierzu sei nicht sehr gut, 
sagt der Bildungswissenschaftler. „Al-
lerdings besteht die reale Gefahr, dass 
Hausaufgaben im Gegenteil Interesse 
abtöten und demotivieren.“ Das dritte 
Ziel von Hausaufgaben sei, „eine Brü-
cke zum Elternhaus“ zu bauen.

Doch Hausaufgaben führten in Fa-
milien sehr häufig zum Streit. „Sie sind 
eine Brücke des Unfriedens“, sagt Traut-
wein. „Wenn Schule Kontakt zu den El-
tern haben will, sollte sie erfreuliche 
Brücken bauen.“ Und wenn Eltern zu 
Hause bei den Hausaufgaben helfen, 
gebe es in der Summe einen „Null-Ef-
fekt“, weil die Unterstützung ebenso 
vielen Schüler hilft wie sie schadet. „Es 
gibt Eltern, die mit hohem Zeitaufwand 
genau das Gegenteil erreichen.“

Ganztagsschulen böten eine wun-
derbare Chance, bräuchten aber auch 
„Settings“, in denen Schüler selbststän-
dig lernen. „Dies wird insgesamt zu we-
nig diskutiert“, sagt Trautwein. „Ham-
burg ist ein Bundesland, das sich mit 
den Chancen von Ganztagsschule in-
tensiv auseinandergesetzt hat, aber 
auch die Herausforderungen kennt.“ 
Selbstständige Lernzeiten mit „Logbü-
chern“ könnten helfen, klappten aber 
nicht automatisch.

In Ganztagesschulen mit Nachmit-
tagsbetreuung wie der Schule Tra-
berweg müssen Erzieher und Lehrer 
gleichberechtigt zusammenarbeiten, 
anderes geht es nicht. Es ist ein poli-
tisches Projekt, auch ein Kompromiss, 
ohne den der rasante Ausbau der Ganz-
tagesschulen in Hamburg gar nicht 
möglich gewesen wäre.

Schulleiter Behnken sieht sein Mo-
dell nicht im Widerspruch zu den Aus-
sagen des Senators. Schulleitung und 
die Leitung der Nachmittagsbetreu-
ung wollen nun eine Stellungnahme 
dazu erarbeiten. Das Thema „Verbind-
liches Üben in der Schule“ solle Schul-
entwicklungsthema werden, teilt er sei-
nem Kollegium mit. Die Eltern, sagt 
er, müssen sich keine Sorgen machen, 
dass ihr Kind zu wenig übt.

Und in der Tat, von einem Leis-
tungsabfall ist nichts zu spüren. Die 
Drittklässler lesen besser als Kinder 
von Schulen mit gleicher sozialer Zu-
sammensetzung. Das hat der jüngste 
Hamburger Vergleichtstest „Kermit“ 
ergeben. Auch die Leistungsschwachen 
haben sich gut entwickelt. Nur zwei Pro-
zent sind in der untersten Kompetenz-
stufe, bei den Vergleichsstufen sind es 
18 Prozent. Sogar in Mathe ist das Ergeb-
nis überragend, das Kaufmannsladen-
spielen also so nutzlos nicht.

Hinzu kommt: Auch wenn die Schule 
keine Hausaufgaben gibt, baut sie die 
Eltern ein. „Sie sind für die Kinder sehr 
wichtige Lernbegleiter“, heißt es in der 
Präsentation. „Es gab früher viele Nega-
tivkonflikte mit nicht erledigten Haus-
aufgaben“, erinnert Rektor Behnken. 
Doch er fragt, ob Eltern nicht ein Recht 
hätten zu sagen, dass das Lernen an ei-
ner Ganztagsschule nach der Schulzeit 
beendet ist. „Die Eltern sind meist beide 
berufstätig oder arbeiten im Schicht-
dienst“. Er möchte die Eltern so „abho-
len“, dass sie Lernbegleiter für ihre Kin-
der sind, indem sie individuelle Aufga-
ben bekommen und sich die Zeit selbst 
einteilen können.

Am Traberweg dürfen Lehrer zwar 
nicht mehr von einem Tag auf den an-
deren Aufgaben aufgeben, aber die 
Schule ermuntert die Eltern: „Sie dürf-
ten natürlich mit den Kindern lernen 
und selber entscheiden, wann und wie 
viel zu Hause geübt und gelernt wird.“

„Die Eltern bekommen jeden Freitag 
eine Mail, damit sie im Blick haben, was 
dran ist und was fertig sein muss“, be-
richtet Anja Kusserow. Habe ein Kind 
große Lücken, gebe es eine Extra-Mail. 
Sie selbst habe drei Kinder durch die 
Schule gebracht und finde diese Wo-
chenendlösung sehr praktisch. Denn 
so bekämen die Lehrer auch keinen fal-
schen Eindruck, weil die Eltern die Auf-
gaben korrigieren. „Ob man nun jeden 
Tag den Staub wischt oder es nur am 
Wochenende tut. Das Ergebnis ist doch 
dasselbe“, sagt sie. „Der Staub ist weg.“
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